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 darin zu unterstützen, auch finanziell, aber 
letztl ich liegt es an jedem Einzelnen selbst: 
Es braucht die Bereitschaft, in die Weiterbil-
dung – sei es nun fachlich oder sprachlich – 
zu investieren», erklärte der CEO Schweiz. 
«Das geht stets zulasten der Freizeit.» 

Keine Angst vor Veränderung haben

Hans-Ulrich Meister schätzt die Qualitäten 
seiner Schweizer Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter, so etwa Leistungsbewusstsein und 
Pflichtgefühl. Gleichzeitig stellt er aber eine 
gewisse Unbeweglichkeit fest. «Man sollte 
bereit sein, auch einmal eine neue Aufgabe 
innerhalb der Bank anzupacken und einen 
Ortswechsel zu vollziehen, selbst wenn man 
sich bereits ein Eigenheim gekauft hat », führ-
te er aus. «Es ist manchmal sehr schwierig, 
einen St. Galler dazu zu bewegen, in Zürich 
zu arbeiten, oder einen Luzerner, nach Genf 
zu ziehen. Und wenn es um einen Ausland-
aufenthalt geht, kann man sich zwar einen 
Umzug nach New York oder London vorstel-
len, aber nach Indien oder Mexiko?»

Doch selbst diese Bereitschaft zu Mobili-
tät und Flexibilität nützt letztlich nichts, wenn 
das ehrliche Interesse fehlt. «Wer eine Wei-
terbildung nur macht, weil es im Lebenslauf 

gut aussieht, wird nicht reüssieren. Int eresse 
für die Sache ist die Voraussetzung dafür, 
dass Sie einen guten Job machen, voller 
Elan, aber auch mit einer gewissen Locker-
heit », betonte Meister. «Und je breiter Ihr 
Interesse ist, umso besser. Ein guter Banker 
interessiert sich auch für politische Themen 
und für die Volkswirtschaft. Schliesslich ist 
die C redit Suisse der Motor der Schweizer 
KMU-Landschaft. Wir stellen rund einen Vier-
tel der ungesicherten Kredite an Schweizer 
Firmen zur Verfügung. Davon profitieren über 
100 000 Unternehmen in der Schweiz.»

Der CEO Schweiz nutzte die Möglichkeit, 
um den Talenten im Forum St. Peter in Zürich 
die Bedeutung der integrierten Bank zu er-
läutern. Hans-Ulrich Meister: «Die Strategie 
der so genannten One Bank funktioniert 
bei uns sehr gut und bietet enormes Poten-
zial. Die Erträge aus der divisionsübergrei-
fenden Zusammenarbeit in der Schweiz be-
trugen im letzten Jahr rund zwei Milliarden 
Franken. Es ist unser klares Ziel, diese Er-
träge weiter zu steigern. Spartenübergrei-
fende Netzwerke wie das Next Generation 
Network tragen dazu bei, dass die Umset-
zung der One-Bank-Strategie in Zukunft 
noch besser funktionier  t ». 

Next Generation Network
In der Credit Suisse sind in den 
letzten Jahren verschiedene 
Netzwerke entstanden, um die 
Interessen spezifi scher Gruppen 
von Mitarbeitenden zum Nutzen 
der Einzelnen und der Gesamtbank 
zu fördern. In der Schweiz gibt es 
ein Multi cultural Forum, ein Family 
Forum, ein Women’s Forum, das 
Open Network Switzerland  sowie 
das Disability Interest Forum. Und 
so wie es ein Netzwerk 50+ gibt, 
sind auch die Nachwuchskräfte 
zusammengeschlossen. Wie 
wichtig gerade das Next Genera-
tion Network (NGN) aus Sicht 
der Bankspitze ist, beweist die 
Tat sache, dass an den bislang 
vier Jahresversammlungen immer 
ein Mitglied der Geschäftsleitung 
oder der Verwaltungsratspräsi-
dent teilnahm. Neu sollen auch die 
etwas älteren Career Starter ins 
NGN integriert werden. Zudem 
arbeitet das sechsköpfi ge Core
Team an einer neuen, attraktiven 
Intranetplattform. 

Gemeinsam gegen  
die Juge ndarbeitslosigkeit
Die Chance, eine Stiftung für Berufspraxis in der Ostschweiz, setzt sich mit  
Erfolg für Schulentlassene ein, die aufgrund ihrer schulischen Leistung oder ihres 
Sozialverhaltens den gestiegenen Anforderungen für eine berufliche Ausbildung 
nicht auf Anhieb entsprechen können.

«Die Qualität der Berufslehre und damit die 
an die Lernenden gestellten Anforderungen 
sind in den letzten Jahren kontinuierlich
 ges tiegen», führt Helmut Gehrer, Gesamt-
projektleiter der Stiftung Die Chance, aus.
«Das ist mit Blick auf die internationale Wett-
bewerbsfähigkeit der Schweiz grundsätzlich 
zu begrüssen, aber es hat gleichzeitig dazu 
geführt, dass viel zu wenig Anlehren bezie-
hungsweise Grundausbildungen mit Attest 
angeboten werden. Für leistungsschwächere 
Schüler führt dies oft zu Problemen.» 

 

 

Als Rektor der Berufsschule Rorschach hat 
Helmut Gehrer diese neue Herausforderung 
schon früh erkannt. So beenden rund zehn 
Prozent der Jugendlichen ihre Ausbildung mit 
dem Schulobligatorium ohne einen beruf-
lichen Abschluss – und haben es nachher 
dementsprechend schwer auf dem Arbeits-
markt. Rückblickend räumt Gehrer aber ein, 
dass selbst er das Ausmass des Problems 
zunächst unterschätzt habe. Zum einen 
glaubte er, bereits mit 15 bis 20 zusätzlichen 
Stellen die Situation in der Ostschweiz ent-

schärfen zu können, zum anderen nahm er 
an, dass fast ausschliesslich Schülerinnen 
und Schüler mit einem Migrationshintergrund 
betroffen wären. 

Tatsächlich waren aber gemäss Jahres-
bericht 2008 beinahe 54 Prozent der von 
der Stiftung Die Chance betreuten Jugend-
lichen Schweizer. Deshalb können nicht nur 
mangelhafte Deutschkenntnisse ausschlag-
gebend für die fehlende Integration in den 
Arbeitsmarkt sein. 

Zudem hat der von Markus Rauh prä-
sidierte Stiftungsrat 2004 beschlossen, 
200 Jugendliche gleichzeitig ins Programm 
aufzunehmen. Inzwischen sind es sogar  
über 300, weil im Laufe des Schuljahres 
immer wieder neue Jugendliche hinzustos-
sen. Und trotzdem werden auch im ursprüng-
lichen T ätigkeitsgebiet (St. Gallen, Appenzell 
Innerrhoden, Appenzell Ausserrhoden, Thur-
gau) noch etliche Interessenten abgewiesen. 

«Dank der Unterstützung durch die Credit 
Suisse können wir unsere Arbeit auch auf 

Andreas Schiendorfer schi
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die Kantone Glarus und Graubünden ausdeh-
nen», erklärt Helmut Gehrer. «Eine noch 
weiter gehende geografische Ausweitung 
des Projekts ist aber nicht vorgesehen, weil 
sonst der für den Erfolg massgebende per-
sönliche Kontakt mit den Jugendlichen, den 
Unternehmern, den Lehrkräften und den 
Be hörden, aber auch unter uns Betreuern 
nicht mehr in der gewünschten Intensität ge-
währleistet werden kann. Erfreulicherweise 
ist unsere Idee aber in anderen Regionen, 
zum Beispiel in Thun/Interlaken, bereits 
adap tiert worden.»

Guter Wille als Basis für alles

Entscheidend für die Wahrnehmung der 
b eruflichen Chance ist die «positive Grund-
haltung» der Jugendlichen. Nicht in Frage 
kommt daher, wer nicht willens ist, an seinen 
Defiziten zu arbeiten und sich bei einem all-
fälligen Durchhänger durchzubeissen. 

«Neben Jugendlichen, die für eine Lehre 
die erforderlichen schulischen Leistungen 
nicht erbringen können, kommen auch sol-
che in Frage, die wegen ihres so zialen Ver-
haltens Probleme haben», erklärt Helmut 
Gehrer. Trotz des kontinuierlich gewachse-
nen Projekts ist er nach wie vor die erste 
Anlaufstelle und führt mit jedem Stellen-
suchenden ein persönliches Gespräch. 
«Wenn sich später jemand wiederholt nicht 
an die vertraglich festgehaltenen Regeln hält, 
wird er aus dem Programm entlassen. Es 
darf beispielsweise nicht sein, dass sich je-
mand ständig unflätig benimmt, zu spät zur 
Arbeit kommt oder die von uns geforderten 
Zwischenberichte nicht schreibt. Wir nehmen 
da eine konsequente Haltung ein.» Und die 
Erfahrungen, die Gehrer bislang gemacht 

hat, sind durchaus positiv. Es scheint, als ob 
manche Jugendlichen sogar froh darüber 
sind, wenn jemand klare Regeln aufstellt 
und s trikte auf deren Einhaltung pocht – 
vorausgesetzt, man ist gleichzeitig bereit, 
sich mit seiner ganzen Person, oft auch 
ausserhalb geregelter Bürozeiten, für sie 
einzusetzen. Jedenfalls müssen im Jahres-
durchschnitt nur etwa ein halbes Dutzend 
Jugendliche wegen negativer Gründe aus 
dem Programm entlassen werden. Hinzu 
kommen weitere 40, die nach erfolgtem 
Start ihr berufliches Ziel selbständig errei-
chen wollen. «Dies ist ganz in unserem Sinn», 
meint Gehrer. «Die Förd e rung der Eigen-
verantwortlichkeit ist uns sehr wichtig.»

Den Draht zur Jugend finden

«Wichtig ist, dass wir Berater einen guten 
Draht zu den Jugendlichen finden, ihr Ver-
trauen gewinnen», betont die Ausbildungs-
beraterin Gaby Braun. « Ich staune immer 
wieder, wie vieles in Fluss kommt, wenn der 
Jugendliche spürt: Ich bin nicht mehr allein.»

Der Erfolg gibt dem kleinen, effizienten 
«Chance» -Team Recht. Auch wenn viele 
 besonders motivierte und gut integrierte 
J ugendliche aus der Bilanz fallen, ist diese 
hervorragend. Die ehrgeizige Vorgabe des 
Stiftungsrats für erfolgreich abgeschlossene 
Ausbildungen liegt bei 80 Prozent, jene 
für eine Anstellung nach erfolgreichem 
Abschluss bei 90 Prozent. Im Schnitt der 
letzten acht Jahre liegen die Werte sogar bei 
89 beziehungsweise über 98 Prozent. 

Der Jugendliche wird je nach Wohnort 
einem Ausbildungsberater zugewiesen. «Die 
Suche nach einem geeigneten Lehrbetrieb 
kann bis fünf Monate dauern, wobei dazu ein 

Die Chance

521 
Jugendliche kamen seit 2002 zu 
einem erfolgreichen Lehrabschluss. 
Dies entspricht einer Abschluss-
quote von 89 Prozent. Lediglich 
57 Jugendliche stiegen in dieser 
Zeit aus dem Vertrag aus, 28 schei-
terten an der Abschlussprüfung.

98,4
Prozent beträgt die Beschäftigungs-
quote der Jugendlichen mit erfolg-
reichem Abschluss. Seit 2002 fanden 
nur gerade 11 Personen innerhalb von 
zwei Monaten weder eine Arbeit noch 
eine Weiterbildungsmöglichkeit.

186
Unternehmen waren 2009 am Projekt 
Die Chance beteiligt. Grundsätzlich 
sind rund 900 Ostschweizer Unterneh-
men bereit, sich hier zu engagieren.

Die Initiative Bekämpfung der Jugendarbeitslosigkeit
Als Beitrag zur langfristigen Förderung des Bildungs- und Werkplatzes Schweiz engagiert sich 
die Credit Suisse für die Verbesserung der Berufschancen von Jugendlichen. Im Rahmen 
der Initiative Bekämpfung der Jugendarbeitslosigkeit  stellt sie 30 Millionen Franken bereit. Dabei 
arbeitet sie in den nächsten drei bis fünf Jahren mit sieben kompetenten Partnern zusammen. 
Mehr Informationen unter www.credit-suisse.com/verantwortung
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oder zwei Schnupperlehren erforderlich sind. 
Alles in allem dauert die Betreuung im Durch-
schnitt gut drei Jahre», erklärt Gaby Braun. 
Sie hat – wie alle Ausbildungsberater – ihr 
Büro im eigenen Wohnhaus eingerichtet,  
um so trotz fast uneingeschränkter Erreich-
barkeit doch noch ein gewisses Familien-
leben führen zu können. «Mittlerweile verfü-
gen wir, nicht zuletzt dank der Vermittlung 
unserer Stiftungsratsmitglieder, über ein 
Netz von 900 Unternehmen in der Region, 
die grundsätzlich bereit sind, unsere Jugend-
lichen zu beschäftigen. Konkret sind es mo-
mentan über 180.» Im Normalfall handelt es 
sich dabei um neu geschaffene Stellen. 

Grosser Betreuungsaufwand lohnt sich

Die Suche nach Ausbildungsbetrieben er-
weist sich als eher weniger schwierig als er-
wartet, dafür ist der Betreuungsaufwand 
umso grösser – für die Jugendlichen bei 
 persönlichen, sozialen oder schulischen Pro-
blemen, aber auch für die Ausbildenden. 
«Gerade in kleinen Unternehmen fühlt sich 
der Patron oft allein gelassen, wenn Schwie-
rigkeiten auftauchen.» In St. Gallen bietet 
mittlerweile der Branchenverband, basie-
rend auf den Erfahrungen der Stiftung, den 
Detaillis ten diesen wichtigen Service an.

Manchmal ist es übrigens gar nicht so ein-
fach, herauszufinden, für welchen Beruf der 
Jugendliche sich wirklich interessiert und 
eignet. «Als wir begannen, fehlte jegliches 
stu fengerechtes Informationsmaterial », so 
Helmut Gehrer. «Wir haben deshalb viersei-
tige Prospekte für 69 Berufsbilder angefer-
tigt, beispielsweise für Werkhofpraktiker, 
Blumenbinder oder Tiefkühlpraktiker.»

Treue und zuverlässige Mitarbeitende

 «Viele Unternehmer lernen die Zuverlässig-
keit, den Fleiss und die Treue dieser Mit-
arbeitenden schätzen», betont Gehrer. «Diese 
Jugendlichen identifizieren sich mit dem Be-
trieb, in dem sie sich wohlfühlen. Deshalb 
können sie nach Abschluss ihrer Ausbildung 
oft im Unternehmen bleiben oder finden mit 
wenigen Ausnahmen schnell eine feste An-
stellung.» Schliesslich ist zu erwähnen, dass 
die mit privaten Mitteln finanzierte Stiftung 
derzeit mit 430 Stellenprozent auskommt. 
Deshalb kostet die Betreuung eines Jugend-
lichen im Durchschnitt nur etwa 2500 bis 
3000 Franken pro Jahr. Andreas Schiendorfer

  Mehr Informationen unter 
www.die-chance.ch

Die Finanzanalysten 
der Zukunft fördern
Ein Team der Universität Zürich gewann die erste Schweizer Landesaus-
scheidung zur Global Investment Research Challenge. Damit qualifizierten 
sich die künftigen Investmentexperten für das regionale Finale in Istanbul.

Die Finanzanalysten und Investmentexper-
ten, also die Chartered Financial Analysts, 
haben sich weltweit im CFA Institute zusam-
mengeschlossen. Zu diesem gehören derzeit 
136 Organisationen aus 57 Ländern, seit 
1996 auch die Swiss CFA Society mit rund 
2000 Mitgliedern. «Wir wollen eine führende 
Rolle in der Förderung von Fachwissen, Pro-
fessionalität und Integrität im Investment 
Business spielen», erklärt Executive Director 
Anne-Katrin Scherer. «Die Global Investment 
Research Challenge ist eine besonders wich-
tige Fortbildungsinitiative für die nächste Ge-
neration der Finanzwelt. Die von der Credit 
Suisse unterstützte erstmalige Schweizer 
Landesausscheidung hat mich in jeder Hin-
sicht überzeugt: Das Echo an den Universi-
täten und bei den Studenten war enorm, und 
die Gewinner gefielen durch die Kombination 
ihrer ausgezeichneten Fallstudie, der tiefgrei-
fenden Sachkenntnisse sowie ihrer heraus-
ragenden Analysefähigkeiten.»

Insgesamt nahmen über 60 Studenten von 
sechs Universitäten an der Landesausschei-
dung teil. Das Siegerteam der Universität 
Zürich, dem Adrian Amstalden, Daniel Ettli, 
Joël Schüepp, Pablo von Siebenthal und 
Mark Strauch angehörten, präsentierte als 
Fallstudie eine Unternehmensanalyse zur 
Myriad Group. Das war, wie Jurymitglied Oli-
vier P. Müller, Equity Research Credit Suisse, 

 betonte, eine eigentliche Knacknuss. Der 
führende Hersteller von Software für Mobil-
telefone ist im April 2009 aus der Fusion von 
Esmertec und Purple Labs entstanden, 
schrieb als Folge davon zunächst hohe Ver-
luste und besass noch keine Zahlen und 
Eckdaten, anhand derer sich Prognosen und 
Schätzungen ableiten liessen. Deshalb muss-
ten die Studenten ihre Einschätzung von 
Grund auf neu erarbeiten, wobei ihnen – wie 
den anderen Teams – ein Fachexperte als 
Mentor den einen oder anderen Tipp gab.

Für ihren Einsatz wurden sie gleich mehr-
fach belohnt. Die Universitäten Zürich und 
Neuenburg boten die Challenge als Kurse an, 
bei denen man Credits holen konnte. Zudem 
waren mit dem Sieg nicht nur 3000 Franken 
 verbunden, sondern auch die Teilnahme an 
der regionalen Ausscheidung in Istanbul. 
Hier erreichten die Schweizer den Final der 
besten sechs, wo sich Südafrika durchsetz-
te. Das Wichtigste war jedoch der aufgrund 
des Praxisbezugs erzielte enorme Lern effekt. 

Den besten Researchbericht lieferte ein 
anderes Team der Universität Zürich (Sandro 
Braun, Fabian Forrer, Markus Mühlemann, 
Patrick Quensel, Johanna V oser), die beste 
Projektpräsentation in Englisch hielt ein Gen-
fer Team (Gianluca Castilli, Bruce Crochat, 
Alexandre Durr, Aurélien Michaud). schi

  Mehr Informationen unter www.scfas.org

Das Siegerteam der Universität Zürich qualifizierte sich für die regionale Ausscheidung in Istanbul. 
Hier stiessen die Schweizer unter die besten sechs Teams vor – eine ausgesprochen starke Leistung.


